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eine Einladung in die DDR. Mit dem Ehepaar  
Honecker trafen sie im Gästehaus Hubertusstock 
am Werbellinsee zusammen. Der SED-Chef 
schätzte seinen konservativen Gast: „So provoka-
torische Fragen wie Helmut Schmidt“ habe Strauß 
nicht gestellt, informierte er sein Politbüro.

Die Verhandlungsergebnisse von Strauß und 
Schalck-Golodkowski gingen weit über das hinaus, 
was die vorherige SPD/FDP-Koalition zu hoffen 
gewagt hatte. Westdeutsche Jugendliche bis zu  
14 Jahren wurden vom Zwangsumtausch an der 
Grenze verschont, die Zusammenführung der  
Familien und die Ausreise wurden erleichtert. 
Außer den DDR-Rentnern kamen bis 1987 jähr-
lich fünf Millionen Besucher aus der DDR in die 
BRD. Die Reisebeschränkungen, die jetzt noch 
aufrechterhalten wurden, trafen insbesondere die 
Jugendlichen in der DDR. Sie sollten warten, so 
bestimmten die Greise des Politbüros, bis sie selbst 
alte Leute sein würden.

Helmut Kohl traf mit Honecker erstmals 
zusammen, als sie beide zum Begräbnis des sow-
jetischen Parteichefs Tschernenko nach Moskau 
reisten. Kohl lud Honecker in seine Unterkunft 
ein und schlug vor, sich auf Pfälzisch zu unterhal-
ten, „dafür haben die hier beim Abhören keinen 
Dolmetscher“. Beide verstanden sich gut und 
tauschten Erinnerungen aus. Honecker erzählte 
von seiner Zeit als Jugendsekretär der KPD im 
Saarland, Kohl von seiner Jugend in Oggersheim. 
Kohl verheimlichte nicht eine gewisse Sympathie 
für den steifen Gast, an dessen Lebensgeschichte 
ihm manches imponierte, besonders die Bereit-
schaft, im NS-Regime für seine Überzeugungen 
einzustehen. Bei diesem Treffen versprach Hone-
cker, Reisen „in dringenden Familienangelegenhei-
ten“ zu erleichtern.

Das Scheitern der „Hauptaufgabe“  
in der DDR

Die „Einheit von Wirtschafts- und Sozialpolitik“ 
war vom IX. Parteitag der SED 1976 zur „Haupt-
aufgabe“ für die kommenden Jahre deklariert 

worden und sollte es bis zur Revolution 1989 
bleiben. Wohnungsbau und soziale Sicherheit 
sollten Loyalität zum und Identität mit dem Staat 
fördern. Zugleich musste die DDR-Regierung aber 
1975 mit der KSZE-Schlussakte von Helsinki auch 
deren Menschenrechtsprinzipien akzeptieren. Sie 
dienten einer wachsenden Opposition als Argument 

Deutsch-deutsche Strippenzieher: Der bayerische Minister-
präsident Franz Josef Strauß begrüßt im März 1984 bei einem 
Messebesuch in Leipzig den DDR-Außenhandels-Staatssekre-
tär Alexander Schalck-Golodkowski.

„Große Teile der deutschen Geschichte müssen 

umgeschrieben werden“, verkündete der Stern-

Chefredakteur vollmundig. Wie eine Bombe 

schlug die Nachricht ein, die ganze Welt ver-

meldete die Sensation und verschlang gierig 

die weiteren Veröffentlichungen aus Hamburg. 

Was wie der Wunschtraum aller Journalisten 

begann und nicht nur historisch Interessierte 

elektrisierte, endete jedoch nach wenigen Tagen 

als größter Rohrkrepierer der bundesdeutschen 

Mediengeschichte. 

Die Tagebücher Adolf Hitlers meinte Stern-

Reporter Gerd Heidemann in die Hände bekom-

men zu haben, satte 62 Bände intimer Bekennt-

nisse des ehemaligen „Führers“. Die ersten 

beiden legte er dem Zeitgeschichte-Ressort des 

Wochenmagazins vor, dessen Redakteure sich 

von der ausgezeichneten Fälscherarbeit blenden 

ließen. Auch hinzugezogene Schriftexperten 

gaben grünes Licht für eine Veröffentlichung, 

sodass der scheinbare Scoop – aus Angst, die 

Konkurrenz könnte Wind davon bekommen und 

vorpreschen – Ende April 1983 schließlich auf ei-

ner aufgeregten Pressekonferenz hinausposaunt 

wurde. Skeptiker hatte es zwar reichlich gege-

ben, auch standen gründliche Materialgutachten 

noch aus, doch hielt das Verlagshaus Tempo für 

wichtiger als Sorgfalt und verhöhnte sogar einen 

Mahner als „Archiv-Ayatollah“. Und so konn-

ten die Leser mit wohligem Grusel von Hitlers 

vorgeblicher Tablettenabhängigkeit und seiner 

vermeintlichen Haltung gegenüber Goebbels’ 

„Frauengeschichten“ erfahren. Bis der ganze 

Schwindel nach einer Woche aufflog: Die Manu-

skripte waren mit einem Material gebunden, das 

erst nach Ende des Zweiten Weltkriegs entwi-

ckelt wurde. Der Stern hatte für den angeblichen 

Schatz 9,3 Millionen DM gezahlt, deren Emp-

fänger die Seiten selbst vollgeschrieben hatte 

und nach Entdeckung des faulen Zaubers zum 

Medienstar aufstieg: Konrad Kujau. Dabei wich 

sein Sprachstil merklich von dem Hitlers ab, zu-

dem ließ sich partout kein Zeitzeuge auftreiben, 

der den Reichskanzler jemals Tagebuch hatte 

schreiben sehen. Die Publizitätsgier der Verant-

wortlichen sollte sie schließlich ihren Job kosten: 

Nach einer öffentlichen Entschuldigung musste 

die Chefredaktion zurücktreten, Heidemann wur-

de gefeuert und wegen Unterschlagung eines 

Teils des Kaufpreises zu einer Gefängnisstrafe 

verurteilt, Kujau musste wegen Betrugs ebenfalls 

in Haft. Anschließend verkaufte er sehr erfolg-

reich „original Kujau-Fälschungen“.

König der Fälscher: Konrad 
Kujau mit der legendären,  
ihm zu verdankenden Stern-
Ausgabe, aufgenommen 
1985. 

Stern-Reporter Gerd Heide-
mann genießt den Triumph, 
als er am 25. April 1983 
der Weltöffentlichkeit die 
vermeintlichen Hitler-Tagebü-
cher präsentiert. Am 5. Mai 
bereits wird der Höhenflug 
jäh enden: Die vielen offenen 
Fragen finden die Antwort in 
einer entlarvenden che-
mischen Analyse, die den 
Betrug zweifelsfrei beweist.  

Der Scoop des Jahrhunderts

Ware zum Auslegen ist kaum vorhanden, etwas staatstragende 
Polit-Propaganda kann also nicht schaden – so dachten viel-
leicht die Gestalter dieses Schaufensters, die mit einem Porträt 
des ZK-Generalsekretärs Erich Honecker vorbeiflanierende 
Sozialisten zum 1. Mai 1985 erfreuen. 
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Eine Armee und die Souveränität für 
die Bundesrepublik Deutschland

In Korea begann im Sommer 1950 ein Krieg, der 
die Zugehörigkeit der beiden deutschen Staaten zu 
den großen Machtblöcken im Osten und Westen 
festigen sollte. Die Truppen des kommunistischen 
Nordens fielen am 25. Juni im Süden ein, unter-
stützt von Hunderttausenden chinesischer „Frei-
williger“, und eroberten zwei Mal Seoul. Adenauer 
war überzeugt, dass auch Westdeutschland jederzeit 
angegriffen werden könnte. In der DDR waren seit 
1948 paramilitärische Truppen geschaffen worden, 
die „Kasernierte Volkspolizei“. 1950 gab es bereits 
70.000 kasernierte Bereitschaftspolizisten, 30.000 
„Grenz- und Transportpolizisten“ sowie das Wach-
regiment des Ministeriums für Staatssicherheit.

Wenige Wochen nach dem Beginn des Krieges 
in Korea lud der amerikanische Hohe Kommis-
sar John McCloy Regierungsmitglieder zu einem 
exklusiven Essen ein. Unter ihnen war auch Franz 
Josef Strauß, obwohl er noch kein Ministeramt 
bekleidete. Der Amerikaner wurde früher als viele 
andere auf ihn aufmerksam. Zu später Stunde, bei 
Whiskey und Zigarren, kam der General auf den 
Punkt und fragte, ob die Bundesregierung sich eine 
Wiederaufrüstung vorstellen könne. Sie konnte, 
wie Strauß berichtete: „Im Laufe der folgenden 
Aussprache, die bis in die späte Nacht dauerte und 
von uns sogar noch in einem Bonner Lokal fortge-
setzt wurde, äußerten wir uns positiv.“ Allerdings 
war zuerst nicht von einer deutschen Armee die 
Rede, sondern von einer westeuropäischen Streit-
macht, zu der die Deutschen ein Kontingent stel-
len sollten. Im Oktober 1950 wurde das Amt des 
„Beauftragten des Bundeskanzlers für die mit der 
Vermehrung der alliierten Truppen zusammenhän-
genden Fragen“ eingerichtet. Die „zusammenhän-
genden Fragen“ war nichts anderes als das deutsche 
Truppenkontingent, das die alliierten Truppen ver-
mehrte. Leiter war der westfälische Christdemokrat 
und Gewerkschafter Theodor Blank, nach dem das 
Amt „Dienststelle Blank“ hieß.

Im selben Monat, als Blank seinen Dienst auf-
nahm, zog sich Gustav Heinemann daraus zurück. 

Er war der Innenminister der Bundesregierung und 
als Christ ein strikter Gegner der Gewaltanwen-
dung. Er trat aus der CDU aus und gründete die 
wenig erfolgreiche Gesamtdeutsche Volkspartei. 
Später trat er dann der SPD bei. Er wurde zu einer 
der Symbolgestalten der Protestbewegung, deren 
Losung „Ohne mich“ war. Die „Ohnemichels“, wie 
sie von den Regierungsparteien verhöhnt wurden, 
fanden in der deutschen Öffentlichkeit keine große 
Resonanz. Das zeigte der überragende Erfolg der 
CDU/CSU bei der Bundestagswahl 1953. 

Im Mai 1952 wurde der Vertrag über die Euro-
päische Verteidigungsgemeinschaft (EVG) unter-
zeichnet. Adenauer sah die Chance, die deutsche 
Wiederbewaffnung mit der Herstellung nationaler 
Souveränität zu verbinden. Ihr galt seine Leiden-
schaft, nicht der Armee. Er rühmte sich sogar, 
dass er „in seinem Leben nicht einen Tag gedient“ 
hatte. Die EVG kam dann doch nicht zustande, 
weil 1954 eine große Mehrheit der französischen 
Nationalversammlung quer durch alle Parteien 
die Ratifizierung der Verträge ablehnte. Dabei 
hatte gerade Frankreich für die Europa-Armee 
gestritten, weil Deutschland so an der Aufrüstung 
beteiligt werden konnte, ohne dass es eine eigene 

Was moderne Gesellschaftsforscher als „Co-

cooning“ bezeichnen, also der Rückzug in die 

beschaulichen eigenen vier Wände, beschreibt 

auch einen Haupttrend der fünfziger Jahre. 

Da öffentliche Aktivitäten nach den kollektiven 

Exzessen der Nazi-Zeit vorerst reduziert wurden, 

war heimische Gemütlichkeit angesagt. Und so 

wanderte das steigende Einkommen zu einem 

immer größeren Teil in Objekte, die das Leben 

äußerlich verschönerten: Nierentische zum Bei-

spiel. Die organische, asymmetrische Form –  

nicht nur bei Möbeln beliebt, sondern auch in 

Architektur und Industriedesign – stellte eine be-

wusste Abkehr vom kantigen, geradlinigen Ideal 

der NS-Jahre dar. Nicht, dass der Durchschnitts-

deutsche plötzlich die „barocken“ Eichenmöbel 

auf den Müll geworfen hätte. Doch das modisch 

orientierte Bürgertum legte sich früher oder spä-

ter einen resopalbeschichteten oder mit einem 

Mosaik verzierten Nierentisch zu – so konnte das 

Möbelstück zu einem Emblem des Jahrzehnts 

aufsteigen. Neben oder auf dem Tisch fand sich 

oft eine Tütenlampe mit drei pastellfarbenen 

Schirmen auf einem Messinggestänge, alterna-

tiv auch eine Tulpenlampe. In deren Schein saß 

man bevorzugt in einem neuartigen Cocktailses-

sel, dessen halbhohe Lehne die Sitzfläche an 

drei Seiten umschloss. 

In Cafés ließ sich nun immer öfter der ameri-

kanische Stil beobachten, der durch Hollywood, 

Elvis und James Dean enorm populär wurde. In 

der Mode hingegen übten Frankreich und Italien 

die Hegemonie aus: Vor allem Christian Dior 

setzte die Maßstäbe für deutsche Frauenroben 

in den Fünfzigern, die im Zeichen des klassi-

schen, figurbetonten Kostüms mit engem Rock 

standen. An heißen Tagen durfte es auch ein 

italienisch inspiriertes Sommerkleid sein – un-

verzichtbar war jedoch für die Frau wie für den 

Mann von Welt stets der passende Hut. 

Das Nierentischzeitalter

Das ist Blindtext und muss 
noch ersaetzt werden. Das 
ist Blindtext und muss noch 
ersaetzt werden. Das ist 
Blindtext und muss noch 
ersaetzt werden. Das ist 
Blindtext und muss noch 
ersaetzt werden.

Modenschau am Branden-
burger Tor 1954: Der italie-
nische Modeschöpfer Emilio 
Schuberth mit Mannequins. 
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Armee und Rüstungsindustrie bekam. Churchill 
hielt dagegen die EVG für ein „sludgy amalgam“ 
(„eine schlammige Mischung“) und warb bereits 
1950 für eine westdeutsche Armee, seit 1951 für 
eine Mitgliedschaft Deutschlands in der NATO. 
Die „effektive Einbindung der deutschen Nation 
in die freie Welt“, schrieb er 1954 an US-Präsident 
Eisenhower, sei „die beste Garantie für Frieden und 
Freiheit“.

Churchills Alternative setzte sich nach dem 
Scheitern der EVG sogleich durch. Am 5. Mai 
1955 traten die Pariser Verträge in Kraft. Die Bun-
desrepublik wurde Mitglied der NATO und der 
Westeuropäischen Union (WEU). Dafür erhielt sie 
jetzt die fast vollständige Souveränität, das Besat-
zungsstatut wurde abgeschafft, durch das europäi-
sche Saarstatut wurde der Beitritt des Saargebietes 
zur Bundesrepublik vorbereitet. Nur Berlin und 
Deutschland als Ganzes unterlagen noch alliiertem 
Vorbehalt. Jetzt durfte Bonn Außenpolitik betrei-
ben, hatte einen eigenen Außenminister und einen 
Verteidigungsminister. Eine eigene Fluggesellschaft 
wurde wieder erlaubt, die Lufthansa. Sie nahm 
1955 nach langer Pause den Liniendienst auf. Jetzt 

saß die Bundesrepublik „im Kreis dieser ganzen 
Nationen am gleichen Tisch“, wie Adenauer zufrie-
den sagte.

Es gab auch gute wirtschaftliche Gründe dafür, 
dass die Alliierten die Einbindung der Bundesrepu-
blik Deutschland in die gemeinsame Verteidigung 
forcierten. Die Verteidigungsetats der westeuropäi-
schen Länder und der USA wuchsen seit dem Ko-
reakrieg rasant in die Höhe. Deutschland hingegen 
durfte sich an der Rüstung nicht beteiligen und 
sparte dabei viel Geld. Die westdeutsche Wirtschaft 
konzentrierte sich auf die zivile Produktion und 
belieferte die Welt mit Investitions- und Konsum-
gütern. Damals errang Deutschland seinen Vor-
sprung als Exportnation, den es bis heute gehalten 
hat. 1952 wurde erstmals mehr exportiert als im-
portiert. Seit 1954 war Deutschland die führende 
Industrienation auf dem europäischen Kontinent. 
Das sei einerseits gut und schön, meinte der briti-
sche Außenminister Eden: „Ein armes Deutschland 
bedeutet, dass Westeuropa schwach und anfällig 
für den Kommunismus ist.“ Andererseits entdeckte 
er 1954 auch neue „Anzeichen von Arroganz“ der 
Deutschen, deshalb sei „diese unerwartete ökono-
mische Erneuerung“ Deutschlands auch gefährlich.

 
Deutsche Souveränität und das  
Rapallo-Syndrom

Die sowjetische Strategie war, den Deutschen 
immer dann Hoffnungen auf Wiedervereinigung 
in einem neutralen Deutschland zu machen, wenn 
Verhandlungen über Verträge anstanden, die die 
West-Bindung verstärkten. Das war nicht unge-
schickt, weil nicht nur die westdeutsche Linke, 
sondern auch die nationalistische Rechte ange-
sprochen wurde. Der deutsche Nationalismus, so 
sorgten sich Politiker in England und Frankreich, 
einigte so unterschiedliche politische Führer wie 
den Kommunisten Max Reimann, den Sozialde-
mokraten Kurt Schumacher oder die Neonazis von 
der „Sozialistischen Reichspartei“.

Die westlichen Alliierten wurden ihre Be-
fürchtungen über eine Neutralität Deutschlands 

Früh gehen die Ungarn mit zwei Treffern in 

Führung, doch Deutschland – überraschender 

Finalist der fünften Fußballweltmeisterschaft 

1954 – schafft noch vor der Halbzeitpause den 

Ausgleich. In der zweiten Hälfte kontrolliert die 

seit viereinhalb Jahren ungeschlagene ungari-

sche Elf das Spiel, kann die Überlegenheit je-

doch nicht in Tore ummünzen. Doch dann, sechs 

Minuten vor dem Ende der regulären Spielzeit: 

„ ... aus dem Hintergrund müsste Rahn schie-

ßen – Rahn schießt ...“, und wie es weitergeht im 

zum Kult avancierten Radiokommentar Herbert 

Zimmermanns, hat vermutlich jeder Deutsche im 

Ohr. Der ekstatische Torjubel des Reporters gab 

das Startsignal zu einem befreienden, freneti-

schen Freudenfest, das sich nach dem Abpfiff 

auf den westdeutschen Straßen entspann. Die 

junge Republik, gerade fünf Jahre alt geworden, 

hatte zwar die existenziellen Sorgen der Stun-

de null hinter sich gelassen; die Wunden der 

selbstverschuldeten Zerstörungsorgie waren 

indes längst nicht verheilt. Zu den noch immer 

stark lädierten Städten kam die stille Trauer um 

verlorene Familienangehörige und Freunde, 

die Schmach der totalen Niederlage, die sich 

verschärfende Spaltung zwischen Deutschland-

West und -Ost, das tiefe Entsetzen angesichts 

der Untaten, die von Deutschen verübt worden 

waren und ihnen den Abscheu und die Ächtung 

der ganzen Welt eingetragen hatten. Die ersten 

Früchte des Wiederaufbaus und das beginnende 

Wirtschaftswunder mögen für mehr Optimismus 

gesorgt haben, doch an Stolz, auf die eigene 

Nation gar, war nicht zu denken. Überhaupt, gab 

es eine westdeutsche Nation? Es gab Deut-

sche in verschiedenen Besatzungszonen, von 

denen drei einen Staat bildeten, die vierte einen 

weiteren – doch immer war von „Provisorium“ 

die Rede. Als Bundesdeutscher empfand sich 

kaum ein Bürger des westdeutschen Staates.

Doch das änderte sich am 4. Juli 1954: Erstmals 

Das „Wunder von Bern“

erfuhren sich die Deutschen zwischen Flens-

burg und Konstanz, zwischen Aachen und Hof 

als eine Gemeinschaft, die zusammen gehofft, 

gezittert, gebangt hatte und sich am Ende, nach 

dem ersehnten Triumph, in den Armen lag. Keine 

Bundestagswahl, keine Pariser Verträge, kein 

Kalter Krieg vermochte in der Bevölkerung so 

sehr das Gefühl dafür zu schärfen – wenn nicht 

erst zu schaffen –, dass man in einer Schicksals-

gemeinschaft lebte. In der Radioreportage ist zu 

hören, wie nach der Pokalübergabe im Stadion 

das Deutschlandlied angestimmt wurde, das 

lange nicht mehr mit Inbrunst gesungen worden 

war: eine spontane Manifestation patriotischer 

Gefühle, wie sie die Bundesrepublik noch nicht 

kannte. Dass die Fans, etwas abseits politischer 

Korrektheit, die verbotene erste Strophe wählten 

(„Deutschland über alles“), darf nicht als wieder-

kehrende Großmannssucht fehlinterpretiert wer-

den – die dritte Strophe war einfach noch weit-

gehend unbekannt. Wer hatte schon auch etwas 

von einer deutschen Hymne wissen wollen, 

vor dem „Wunder von Bern“? Der Wunderbe-

griff mag zwar auf die sportliche Überraschung 

abzielen, ebenso passend wäre er jedoch für die 

mentale Wirkung, die dieser WM-Sieg auslöste: 

die Geburt der westdeutschen Nation.

Ein Zeichen wiedererlangter 
Souveränität: Knapp zehn 
Jahre nach Kriegsende, am 
31. März 1955, begeht die 
Deutsche Lufthansa AG mit 
einer kleinen Feier auf dem 
Hamburger Flughafen die 
erneute Geschäftsaufnahme.  
Auch die DDR wird drei Mo
nate später eine Deutsche 
Lufthansa gründen.

Nach dem Spiel werden  
Kapitän Fritz Walter und 
Trainer Sepp Herberger im 
Triumph auf den Schultern 
begeisterter Anhänger vom 
Spielfeld getragen.
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Oben: Willy Brandts Charisma war es zu verdanken, dass 
die Sozialdemokraten Anfang der Siebziger als Partei des 
Aufbruchs und der Erneuerung galten. Auch die linksliberale 
Intelligenz legte sich gern für Brandt ins Zeug, wie hier Günter 
Grass bei einer Kundgebung im September 1972 in Stuttgart.

Links: Meilenstein der nachbarlichen Aussöhnung: Kanzler  
Willy Brandt und Außenminister Walter Scheel im Dezember 
1970 bei der Unterzeichnung des deutsch-polnischen Vertrags, 
in dem die Oder-Neiße-Linie faktisch anerkannt wurde.

Willy Brandt stellte 1969 seine Regierung unter 
das Motto „Mehr Demokratie wagen – wir sind 
nicht am Ende unserer Demokratie, wir fangen erst 
richtig an“. In den Regierungsparteien und in der 
„Außerparlamentarischen Opposition“ (APO) gab 
es ein verbreitetes Unbehagen über eine Erstar-
rung der Demokratie in bürokratischen Verfahren. 
In beiden deutschen Staaten gab es auch wenig 
Neigung, sich der deutschen Vergangenheit, dem 
Scheitern der Weimarer Republik und den Vor-
aussetzungen der NS-Diktatur ernsthaft zu stellen. 
Wenn es nur der „Wohlfahrtsstaat“ war, der die 
„Massenloyalität“ sicherte, dann war die Wirt-
schaftskrise 1966 ein erster Schock gewesen, weil 
sie die Illusion eines stetigen Wirtschaftswachstums 
zerstört hatte. Seitdem gab es auch Neonazis, die 
mancherorts beunruhigenden Zuspruch fanden. 
Das schien die Befürchtung zu bestätigen, dass die 
parlamentarische Demokratie nicht stabil war. Seit 
Adenauers Rücktritt war außerdem kein Bundes-
kanzler mehr eine ganze Wahlperiode im Amt 
gewesen. Ein Gefühl der Unsicherheit nahm zu.

Mit Mut zur Hässlichkeit und 
Freude an den schockierten 
Reaktionen der Mitbürger 
verweigerten sich die Ende 
der siebziger Jahre aufkom-
menden Punks allem, was 
die Gesellschaft von ihnen 
erwartete.

Die Haare länger, die Hosen 
weiter, die Jacketts enger: 
Auch in der ZDF-Hitparade 
ist der Hippie-inspirierte 
Kleidungsstil um 1973 ange-
kommen, wie Bernd Clüver 
erkennen lässt.

King of the Disco: John Travolta löste mit seinem Film „Saturday  
Night Fever“ 1977 eine weltweite Discowelle aus. Millionen 
junger Männer versuchten zu tanzen wie er. 

Im deutschen Kulturgedächtnis verbucht man 

unter den siebziger Jahren zuvörderst Schlag-

hosen, lange Haare, Koteletten und blumenge-

schmückte VW-Busse, bevölkert von Hippies  

mit „erweitertem“ Bewusstsein. In der Tat sickerte  

die zunächst randständige Bewegung – zumin-

dest ihre Ästhetik und Accessoires – vor allem 

nach den späten Beatles und dem Woodstock-

Festival 1969 immer weiter in die Gesellschaft 

hinein. 

Während die reifenden Achtundsechziger 

ihre Utopien zu leben versuchten, Kommunen 

gründeten, ihre Kinder antiautoritär erzogen und 

nach Selbstverwirklichung in einer entfremdeten 

Welt strebten, konnte auch der Bürgerliche seine 

Haare länger tragen, ohne gleich als „Gammler“ 

diffamiert zu werden. Samstagabends tanzte 

man zum neuen Disco-Beat (Boney M., ABBA), 

und zwar oftmals ohne Partnerin. Der obligate 

Anzug mit Schlips wich vielerorts einer engen 

Jeans- oder Cord-Kombination mit Riesenkra-

gen und monströsem Schlag, auch bunt gemus-

terte Hemden stellten keinen Tabubruch mehr 

dar. Doch zugleich bedeutete der Aufstieg des 

Hippietums	zur	oberflächlichen	Massenkultur	

auch den Anfang seines Endes. 

Die Siebziger brachten denn auch eine zuvor 

ungekannte Aufsplitterung der Jugendkultur 

hervor. Als Antithese zu den Hippies mit ihrem 

lebensbejahenden Optimismus und Idealismus 

sahen sich die Punks, die das illusionslose 

„No Future“ („Keine Zukunft“) der Sex Pistols 

zu ihrem Motto erkoren. Mit provozierendem 

Äußerem und betont ausschweifendem, pöbel-

haftem Gebaren begannen sie gegen Ende des 

Jahrzehnts, ihre Eltern zu erschrecken. Auch die 

Maßanzug-tragenden Mods und ihre Todfeinde, 

die Rocker, hielten vermehrt in deutschen Städ-

ten Einzug. 

In eine andere Richtung setzten sich die 

Jesus-People von den Hippies ab: Deren For-

Die siebziger Jahre:
Zeit der Reformen und der Krisen

derung nach zügelloser, freier Liebe deuteten 

sie um zum Appell an christliche Nächsten- und 

Gottesliebe. Daneben wandten sich viele (vor-

nehmlich junge) Deutsche aber auch anderen 

spirituellen, teils esoterischen Heilslehren zu, 

fernöstlichen Religionen etwa oder der Bhag-

Wan-/Osho-Bewegung, die in den Siebzigern 

großen Zulauf hatte. 

Flower Power und Disco-Fever
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in die Vereinten Nationen aufgenommen wurden. 
Die DDR erreichte die weltweite völkerrechtliche 
Anerkennung. Jetzt musste sie aber auch interna
tionale Vereinbarungen respektieren, die Menschen-
rechtsgruppen und Systemgegner für sich nutzten, 
etwa die Akte der Konferenz von Helsinki über 
Sicherheit und Zusammenarbeit in Europa vom 
August 1975. Die SED reagierte mit ideologischer 
Abgrenzung, der Betonung des Vorrangs der Ideo
logie vor „Sachzwängen“, Observierung und Ver-
folgung der Opposition. Zugleich wurde versucht, 
die Versorgung mit Wohnraum und Konsumgütern 
zu verbessern, um im „Wohlfahrtsstaat“ die „Massen-
loyalität“ zu stabilisieren. Diesem Ziel diente die 
„Einheit von Wirtschafts- und Sozialpolitik“, die 
der IX. Parteitag der SED 1976 zum Programm 
machte. Dessen Parolen waren bis 1989 auf den 
Transparenten der volkseigenen Betriebe zu sehen.

Die Friedenspolitik als Erfolgsmodell

Parallel zu den deutsch-deutschen Gesprächen be-
gann die Konferenz der vier Siegermächte über den 
Status von Berlin. Am 3. September 1971 wurde 
das Viermächteabkommen unterzeichnet. Die 
Sowjetunion garantierte den Zugang nach Berlin 

und machte den Weg für weitere deutsch-deutsche 
Verhandlungen frei. Die Bindungen Westberlins 
mit Bonn wurden akzeptiert, die Westberliner  
bekamen erstmals Bundespässe. Danach kam 
die Einladung von Breschnew an Willy Brandt 
zum Besuch auf dem Sommersitz in Oreanda am 
Schwarzen Meer.

In England wurde Brandt mit seiner Friedens-
politik zum Star. Nie hatte ein deutscher Reichs- 
oder Bundeskanzler eine so gute Presse. Michael 
Ratcliffe, Literaturredakteur der Londoner Times, 
schrieb, Willy Brandt sei in Großbritannien schon 
immer beliebt gewesen, „jetzt nähert er sich der 
Vergötterung“. Das amerikanische TIME Maga-
zine erklärte ihn 1970 zum Mann des Jahres, als 
dritten Deutschen nach Hitler (1938) und Ade-
nauer (1953). Am 20. Oktober 1971 kam dann 
die Nachricht, dass Brandt den Friedensnobelpreis 
bekommen sollte. Bundestagspräsident Kai-Uwe 
von Hassel unterbrach die Haushaltsdebatte. Die 
Abgeordneten der Koalition, sogar einige der 
CDU/CSU standen auf und applaudierten, Rainer 
Barzel kam zur Regierungsbank und gratulierte.

Oppositionsführer Rainer Barzel wollte ebenso 
wie Brandt und Scheel die Ratifizierung der Ost
verträge. Aber eine Regierung unter seiner Führung 
sollte es tun. Die Chance zum Machtwechsel kam, 

„Glotze“ für alle

Als die Gründerväter und -mütter der Bundesre-

publik das Grundgesetz verabschiedet hatten, 

erfuhren die meisten zukünftigen Bundesbürger 

davon noch aus der Zeitung, einige auch aus 

dem Radio. Dass ein Kanzler um die Jahrtau-

sendwende einmal lakonisch bemerken würde, 

die „Glotze“ sei der kommunikative Grundpfei-

ler politischen Wirkens, hätte Adenauer wohl 

befremdlich gefunden. Dabei trieb er die TV-

Entwicklung selbst aktiv voran. Die ARD hatte 

1954 den Sendebetrieb aufgenommen und 

versorgte die wohlhabende Schicht, die sich 

einen Fernseher leisten konnte, ab 1956 täglich 

mit der Tagesschau. Den Konservativen waren 

die Nachrichten jedoch entschieden zu kritisch 

(„Rotfunk“) – ein staatsnaher Sender musste her. 

Und so wurde das ZDF aus der Taufe gehoben, 

das 1963 startete, allerdings nach einem Karls-

ruher Urteil als unabhängige Institution. Im Jahr 

zuvor hatte die junge Republik schon den ersten 

„Straßenfeger“ erlebt: Der Fortsetzungskrimi 

„Das Halstuch“ nach Francis Durbridge erreichte 

über 90 Prozent Einschaltquote. 1964 schließlich 

begann mit dem Bayerischen Rundfunk auch 

das erste Dritte mit der Ausstrahlung – das Einzi-

ge übrigens, das sich fortan bei zu linksliberalen 

Themen aus dem ARD-Verbund ausklinkte und 

stattdessen Volkstümliches brachte. Sahen sich 

die Sender anfangs noch vorrangig als Aufklärer 

und Bildungslieferanten, setzten sie im Buhlen 

um die Zuschauergunst nun mehr und mehr auf 

Unterhaltung. Amerikanische Serien („Fury“, 

„Bonanza“, „Die Waltons“) und Quizsendungen 

(„Einer wird gewinnen“, „Dalli Dalli“) versüßten 

den Bundesbürgern die wachsende Freizeit. 

1975 konnte zwar schon lange keine Vollbe-

schäftigung mehr, dafür aber praktisch TV-Voll-

versorgung vermeldet werden: 93 Prozent der 

deutschen Haushalte besaßen ein eigenes Ge-

rät. Die durchschnittliche Sehdauer lag nun bei 

rund zwei Stunden täglich; damit war ein neues 

Leitmedium etabliert. Die Achtundsechziger 

sorgten auch im TV für mehr Vielfalt, Offenheit, 

politisch Kontroverses wie schockierend Priva-

tes – so fanden plötzlich auch fremder Leute Be- 

oder Erziehungsprobleme und Sexualaufklärung 

den Weg in deutsche Wohnzimmer. Für viele 

Zuschauer war damit ein kultureller Tiefpunkt 

erreicht; unvorstellbar damals – obwohl größten-

teils schon in den USA zu besichtigen –, was die 

Mattscheibe erst noch bieten sollte, nachdem 

1984 mit RTL und Sat.1 das Privatfernsehen die 

Bundesbürger zu beglücken begann. Heute, bei 

einer unüberschaubaren Programmvielfalt und 

einem Durchschnittskonsum nahe der Vier-

Stunden-Grenze, ist ein Leben ohne TV für die 

meisten Deutschen schlicht nicht mehr denkbar.

„Sie sind der Meinung, das 
war ... spitze!“ – Wenige 
Deutsche über 30 haben 
bei diesen Worten nicht 
unwillkürlich den „Dalli Dalli“-
Moderator Hans Rosenthal 
vor Augen, bei dessen legen-
därem Luftsprung das Bild 
für einen Moment eingefroren 
wird. Die beliebte Spielshow 
lief von 1971 bis 1986.

Showmaster Rudi Carrell mit 
seinen Assistentinnen in der 
Quizsendung „Am laufen-
den Band“, die von 1974 
bis 1979 lief und zunächst 
von Alfred Biolek produziert 
wurde. 

Die „heiteren Spiele“ sollten 
es werden: 1972 strömten 
die Olympioniken der Welt 
nach München. Doch es kam 
anders. Palästinensische 
Terroristen drangen ins Olym-
pische Dorf ein, erschossen 
zwei israelische Athleten und 
nahmen weitere neun als 
Geiseln. Am Ende starben bei 
einem missglückten Befrei-
ungsversuch alle Geiseln, fünf 
Terroristen und ein deutscher 
Polizist. IOC-Präsident Avery 
Brundage ließ die Spiele den-
noch fortsetzen: „The games 
must go on!“

München 1974: Franz 
Beckenbauer, Kapitän der 
bundesdeutschen Fußball-
Nationalmannschaft, mit 
dem WM-Pokal nach dem 
Finalsieg gegen die Nieder-
lande. Das WM-Gruppenspiel 
gegen die DDR hatte die 
Auswahl der Bundesrepu-
blik – als einziges Spiel des 
gesamten Turniers –  zuvor 
durch das legendäre Tor von 
Jürgen Sparwasser noch 0:1 
verloren.
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Medienstar „Gorbi“: Der Sowjetführer Michail Gorbatschow, 
hier bei einer improvisierten Pressekonferenz im Oktober 1989 
am Berliner Mahnmal Unter den Linden, weckte mit seiner für 
Moskauer Verhältnisse äußerst offenen und unorthodoxen Art 
großes Interesse dies- wie jenseits des Eisernen Vorhangs. 

Gelöste Stimmung: Im Juni 1989 stoßen Sowjetführer Michail 
Gorbatschow und Helmut Kohl nach der Unterzeichnung einer 
Reihe von Verträgen im Bonner Kanzleramt an, gesäumt u.a. 
von Außenminister Hans-Dietrich Genscher und Arbeitsminister 
Norbert Blüm. 

An der Schwelle zum zweiten Jahrzehnt des 

21. Jahrhunderts – in der Ära der Web-2.0-Netz-

werke also, in der mitunter intimste Geheimnisse 

frank und frei im Internet publiziert werden – mag 

es wie eine Kuriosität aus einer längst vergan-

genen Epoche anmuten: Es gab tatsächlich eine 

Zeit, in der sich die Bundesdeutschen vehement 

gegen alle Versuche wehrten, ihnen persönliche 

Daten zwecks zentraler Speicherung zu ent-

locken. „Zählt nicht uns, zählt eure Tage!“ und 

„Meine Daten müsst ihr raten!“, so lauteten zwei 

beliebte Protestslogans der achtziger Jahre, 

die vom Kampf der Bürgerinitiativen gegen die 

„Verdatung und soziale Kontrolle“ durch den 

Großen Bruder Staat geprägt waren. Bereits 

für 1981, dann für 1983 hatte die Bundesre-

gierung eine Volkszählung angeordnet, um die 

öffentliche Versorgung und Infrastruktur besser 

auf die tatsächliche demografische Situation 

ausrichten zu können. Außerdem sollten die 

Meldedaten aktu alisiert werden; für jede nicht 

im Meldere gister vermerkte Person sollten die 

Datensammler 2,50 DM erhalten, für Ausländer 

das Doppelte. Vor allem die Möglichkeit, aus den 

ausführlichen Fragebögen auf die Identität der 

Befragten schließen zu können, veranlasste zahl-

reiche Bürger zum Gang nach Karlsruhe. Das 

Bundesverfassungsgericht urteilte im Dezem-

ber 1983, dass die Volkszählung das Recht auf 

„informationelle Selbstbestimmung“ verletze, 

das sich aus Artikel 1 des Grundgesetzes ableite 

(„Die Würde des Menschen ist unantastbar“). 

Auf dieses Urteil berufen sich Datenschützer 

noch heute, wenn sie gegen Schindluder vorge-

hen – es bildet damit gewissermaßen die Magna 

Charta des deutschen Datenschutzes. Damals 

bedeutete es einen großen Sieg für die Riege 

der Kritiker (wie Günter Grass, Manfred Güllner), 

die einen Orwell’schen Überwachungsstaat im 

Entstehen begriffen sahen. Doch die Regierung 

Kohl konzipierte einfach eine neue Volkszäh-

lung für 1987, die die Einwände aus Karlsruhe 

berücksichtigte und den Erfassten mehr Ano-

nymität bot. Erneut aufflammende Proteste und 

Forderungen nach einem gläsernen Staat statt 

eines gläsernen Bürgers drängten die Behörden 

nun rabiat zurück. Über 1.100 Bürgerinitiativen 

fochten 1987 für einen Boykott des Zensus; am 

Ende mit überschaubarem Erfolg. Viele Städte –  

einige mussten gerichtlich zur Durchführung 

gezwungen werden – meldeten zwar zwischen 

5 und 25 Prozent fehlende Antworten, den-

noch gelten die erhobenen Daten insgesamt als 

brauchbar. Wie viele Bögen als Boykott-Variante 

absichtlich falsch ausgefüllt wurden, weiß aller-

dings niemand. Immerhin rangierte die Angst vor 

Datenmissbrauch bei den Bundesbürgern Ende 

1987 an vierter Stelle der Befürchtungen, nach 

Krieg, Arbeitslosigkeit und Umweltproblemen. 

Pro und contra: Während 
die Bundesregierung den 
Bürgern mittels großer Auf-
klärungsplakate die Angst vor 
der Datensammelei nehmen 
will, gehen Berliner Kritiker 
der Volkszählung im Mai 
1987 auf die Straße und ru-
fen zum „zivilen Ungehorsam 
für mehr Demokratie“ auf. 

Dieser Meinung war Helmut Kohl ebenfalls. Die 
Fortsetzung der Entspannungspolitik betrieb er 
auch, als ihn im April 1989 Margaret Thatcher, 
die britische Premierministerin, besuchte. Sie 
wollte ihn davon überzeugen, dass zur Erhaltung 
des Friedens noch atomare Kurzstreckenraketen in 
Westdeutschland fehlten. Das sei die Sprache, die 
der Osten verstehe. Die „Eiserne Lady“ erinnerte 
sich später voller Empörung, Kohl habe heiter reagiert 
und gemeint, es gebe Wichtigeres als Kurzstrecken
raketen. Kartoffelsuppe zum Beispiel, danach 
Saumagen, Sauerkraut und Leberknödel. Sein Bild 
von Europa erklärte Kohl dem Privatsekretär der  
Premierministerin, Charles Powell, im Dom zu Speyer. 
Er zog den Briten hinter die Grablegen der Salier-
kaiser des 11. und 12. Jahrhunderts, einer wahrhaft 
europäischen Dynastie, und überzeugte ihn davon, 
dass er als Deutscher und als Europäer fühle.

Im Juni 1989 kam Gorbatschow nach Bonn. 
Es war ein Besuch, der für beide Seiten ertragreich 
war. Elf Abkommen wurden unterzeichnet und die 
Wirtschaftsbeziehungen verbessert. Eine gemeinsa-
me Deklaration anerkannte „das Recht aller Völker 
und Staaten, ihr Schicksal auf der Grundlage des 
Völkerrechts souverän zu gestalten“. Bald darauf 
erschien dieser Satz wieder im Schlusskommuni-
qué des Treffens der Warschauer-Pakt-Staaten in 
Bukarest. Er bedeutete das Ende der „Breschnew-
Doktrin“ von der begrenzten Souveränität der 
sozialistischen Staaten. Den größten Erfolg hatte 
Gorbatschow bei der deutschen Bevölkerung, die 
ihn mit überaus großer Sympathie empfing. Sein 
lockeres und freundliches Auftreten machten  
„Gorbi“ zum Medienstar, in der Bundesrepublik 
brach die „Gorbimanie“ aus.

Big Brother is watching you – Volkszählung 1987
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Gerade mal gut 15 Jahre liegt die vormodern 

anmutende Ära hinter uns, in der die Deutschen 

Begriffe wie Browser, E-Mail, Chatroom und 

Download mit einem Fragezeichen im Gesicht 

und der Vermutung quittierten, dass wohl Com-

puter- oder Sonstwas-Crack sein müsse, wer in 

solch fremder Zunge spreche. Und doch fragt 

man sich heute bereits: Wie funktionierte das 

eigentlich, Leben ohne Internet? 

In den USA wurden bereits seit 1969 zwi-

schen Universitäten und Militäreinrichtungen 

E-Mails verschickt, doch zur Massenanwendung 

konnte das Computernetzwerk erst 1993 mit der 

Einführung des World Wide Web und des ersten 

Webbrowsers mutieren. Anschließend brauchte 

es noch mindestens bis zum Ende der neunziger 

Jahre, bis auch einem nennenswerten Teil der 

Deutschen aufging, dass man es mit der wohl 

fundamentalsten Umwälzung im Informations-

wesen seit Erfindung des Buchdrucks zu tun 

haben könnte. 

Die Anfänge verliefen allerdings auch be-

scheiden: Der Privatuser wählte sich – während 

der analoge Telefonanschluss derweil besetzt 

war – mit einem knarzenden 56-k-Modem ein 

und stieß, glaubt man einer damals bekannten 

Werbung, bei Erfolg ein glückstrunkenes „Ich 

bin drin!“ aus. Allerdings war Geduld gefragt, 

denn bis ein Foto auf dem Monitor erschienen 

war, musste schon mal zwei Minuten geladen 

werden. Auf E-Mail-Korrespondenz und Firmen-

präsentationen beschränkten sich die ersten 

deutschen Internet-Jahre daher, einige Pioniere 

der Selbstdarstellung ließen die Welt aber auch 

schon an Persönlichem teilhaben. Die Websites 

waren noch grell-bunt und voller 3-D-Schriften. 

Ende der Neunziger kam allmählich auch der 

Online-Handel in Schwung, nicht zuletzt auf-

grund neuartiger Auktionsplattformen und vor 

allem dank der Verbreitung digitaler Breitband-

anschlüsse. Die Minuten nicht mehr zählen zu 

müssen, erforderte von vielen eine mentale Um-

stellung – die allerdings nicht schwerfiel, nicht 

so sehr zumindest wie die Gewöhnung daran, 

für Internetdienste zahlen zu müssen. Gerade 

in Deutschland war das Internet lange Zeit ein 

Gratisnetz, in dem man sich nach Gusto bedie-

nen konnte. Unzählige Unternehmen scheiterten 

bei dem Versuch, für heruntergeladene Inhalte 

zu kassieren, wie es im richtigen Leben üblich 

ist. Immerhin aber verdienten die Kommunika-

tionskonzerne prächtig: Zur Jahrtausendwende 

waren zwischen Flensburg und Konstanz bereits 

über 1 Million DSL-Anschlüsse in Betrieb, bei 

Wachstumsraten des Marktes von an die 100 

Prozent – die Deutschen waren in die mediale 

Moderne eingetreten.

Interwas?am Ende des Jahres kommen, aber anders als 1871, 
jetzt stimmten alle Nachbarn zu, sagte der Kanz-
ler voraus. Gorbatschow verstand und sagte auf 
Deutsch: „gut“. Kohl versprach 220 Millionen DM 
Subventionen für die Lieferung von Lebensmitteln, 
dazu 5 Milliarden Bürgschaft für Kredite, damit 
Moskau seine Rechnungen bezahlen konnte. Auch 
die Stationierungskosten der Roten Armee in Höhe 
von 1,25 Milliarden wurden garantiert. Am Ende 
summierten sich die Zahlungen und Lieferungen 
an die Sowjetunion auf fast 35 Milliarden DM.

Nach den Verhandlungen in Moskau flog man 
nach Stawropol in den Kaukasus. Dort hatte der 
sowjetische Präsident ein Haus am Fluss Selemt-
schuk. Er stimmte zu, dass das vereinte Deutsch-
land Mitglied der NATO sein werde. Am Ende 
wurde eine Presseerklärung vorgelegt, die die 
deutsche Einheit bestätigte. Das Treffen ging als 
das „Wunder von Stawropol“ in die Geschichte 
ein. Rudolf Augstein huldigte im SPIEGEL dem 
Kanzler, er sei ein großer europäischer Staatsmann. 
Die Financial Times beschrieb ihn als den einfluss-
reichsten Politiker Europas, der Londoner Econo-
mist nannte ihn den „Wunderkohl“.

Als Tag der Einheit wurde zunächst der Ter-
min der gesamtdeutschen Wahlen am 2. Dezem-
ber 1990 vorgesehen. Am 2. August kam jedoch 
DDR-Ministerpräsident Lothar de Maizière zu 
Kohl, der gerade Urlaub am Wolfgangsee machte, 
und brachte die Katastrophenmeldung: Die DDR 
stehe kurz vor dem Kollaps. Inzwischen hatte sich 
herausgestellt, dass die Schulden 500 Milliarden 
Mark betrugen. 

Auferstanden aus Ruinen: Die DDR-Oberen hatten die Über-
reste der Frauenkirche, die nach der alliierten Bombardierung 
Dresdens im Februar 1945 eingestürzt war, zum Mahnmal 
gegen den Krieg deklariert und nicht angerührt. Nach der Wende 
jedoch formierte sich noch im Herbst 1989 eine Bürgerbewe-
gung, die den Wiederaufbau propagierte, der eigentlich ein 
Neubau war. Knapp 180 Millionen Euro an Spenden wurden 
gesammelt. Mit weiteren Finanzmitteln der Stadt, des Landes 
und des Bundes konnte 1994 der Grundstein gelegt werden; 
seit 2005 erstrahlt der barocke Bau in altem Glanz.

Noch ist es nur Fassade: Eine Folien-Installation des Berliner 
Stadtschlosses in Originalgröße aus dem Sommer 1993. Auf 
dem Gelände des 1950 unter SED-Generalsekretär Walter  
Ulbricht gesprengten historischen Bauwerks entstand 1973–
1976 der „Palast der Republik“. Der umstrittene DDR-Prestige-
bau wurde 2006-2008 wieder abgerissen. Auf Beschluss des 
Bundestages soll ab 2010 an seiner Stelle mit dem Wiederauf-
bau des Stadtschlosses begonnen werden.  

Da staunten die Enkel, wenn Oma und Opa sich plötzlich als 
Computerfreaks outeten. Seit den späten neunziger Jahren hat 
auch dieses Bild keinen Seltenheitswert mehr. Viele Senioren, 
die mit Computern und englischen Fachbegriffen nicht auf Du 
und Du standen, haben ihre Scheu überwunden und eine neue 
Welt entdeckt. Notgedrungen: Spätestens seit der Jahrtau-
sendwende verzichtet auf ein gutes Stück gesellschaftlicher 
Teilhabe, wer nicht online ist.
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1994 war es immer noch nicht möglich, die 
Deutschen zum 50. Jahrestag des D-Days einzula-
den. Auch jetzt wollte Mitterrand seinem Freund 
Kompensation bieten. Zur traditionellen Militär-
parade am 14. Juli, dem Jahrestag des Sturms auf 
die Bastille 1789, lud er deutsche Soldaten der  
10. Panzerdivision ein. Zwei Meinungsumfragen 
zeigten, dass 67 bzw. 54 Prozent der Franzosen 
damit einverstanden waren, 35 Prozent waren 
dagegen. Einige Gegner entrüsteten sich, etwa der 
Gaullist Robert-André Vivien, 1964 Mitbegrün-
der des Deutsch-Französischen Jugendwerks. In 
Le Point empörte er sich: „Ich bin schockiert und 
indigniert. Das ist unser Nationalfeiertag. Aus 
demselben Grund habe ich mich dagegen gewehrt, 
dass Kohl zum Jahrestag des 6. Juni kam.“ Erst 
2004 sollte dann erstmals mit Gerhard Schröder 
ein deutscher Kanzler an den Feiern in der Nor-
mandie beteiligt werden.

Das starke Erlebnis von Douamont 1984 gab 
die Anregung, ein ähnliches Zeichen der Versöh-
nung mit dem amerikanischen Präsidenten Ronald 
Reagan zu setzen. Er hatte seine Beteiligung am 
Weltwirtschaftsgipfel in Bonn Anfang Mai 1985 

Fernseher, Musiktruhe mit Plattenspieler, Radio,  

ein klobiges Telefon: So sah die technische 

Grundausrüstung der westdeutschen Haushalte 

in den siebziger Jahren aus, wenn überhaupt. 

Man schrieb noch Briefe, handschriftlich, man-

che Familien verzichteten gar auf ein Telefon, da 

es mit Stress verbunden war und man schließ-

lich auch bei einem persönlichen Besuch alles 

besprechen konnte. Wenn im TV ein Computer-

monitor mit grünlichen Buchstaben auftauchte, 

galt das den meisten noch als Science-Fiction. 

Mit den Achtzigern jedoch hielt die Zukunft 

Einzug: Was wir heute selbstverständlich nutzen, 

markierte damals einen großen technologischen 

Aufbruch. Unterwegs telefonieren oder Musik 

hören, Texte durch Leitungen schicken, Videos 

aufnehmen, mündliche Nachrichten hinterlassen, 

Essen ohne Herd aufwärmen, mit einer Konsole 

am Bildschirm daddeln, digitale Klangqualität, 

Heim-PC – diese Innovationen wurden zwischen 

1980 und 1990 Teil der Alltagswelt. Vor allem 

die Jugend kam auf ihre Kosten: Was heute 

der iPod, war in den Achtzigern der Walkman, 

ein kleiner, tragbarer Kassettenrekorder, 1979 

von Sony vorgestellt. Wer jung und cool daher-

kommen wollte, konnte darauf nicht verzichten. 

Auch der große Bruder des Walkmans sorgte für 

mobilen Musikgenuss, allerdings nicht immer 

zur Freude der Zeitgenossen: Der Radiorekorder 

oder auch Ghettoblaster wurde um 1980 zum 

Standard bei Musikfreunden. Die frohlockten 

ebenfalls, als 1982 der erste CD-Player auf den 

Massenmarkt kam: Die neue Klangreinheit emp-

fanden viele als Erweckung – andere aber auch 

als kalt und steril. Die Schallplatte jedenfalls 

musste den Rückzug in die Puristen- und Nost-

algiker-Nische antreten. Der Personal Computer 

(PC), 1981 von IBM eingeführt, kennzeichnete 

den Anbruch des Informationszeitalters, das an-

schließend mit dem Commodore 64 (1982), dem 

Apple Macintosh (1984) sowie den Atari-Konso-

len in immer mehr deutsche Haushalte vordrang. 

Die erste Computerspielgeneration wuchs heran, 

Pac-Man, Donkey Kong und Co. wurden in den 

Kreis der regelmäßigen Spielgefährten integriert. 

Das Büro wurde ebenfalls technisch hochgerüs-

tet: Neben dem PC stand nun ein Kopierer, der 

zwar längst erfunden, nun jedoch hinreichend 

kompakt und erschwinglich war. Der Faxdienst, 

den die Bundespost 1979 installierte, sorgte für 

schnellere Geschäftskommunikation und ge-

ringeres Briefaufkommen dank „Fernkopierer“. 

War der Chef unterwegs, konnte man auf den 

neuartigen Anrufbeantwortern eine Nachricht 

hinterlassen, es sei denn, er besaß ein Autotele-

fon. Mit dem 1985 gestarteten C-Netz war man 

westdeutschlandweit erreichbar; bei Reisekoffer-

größe und rund 20 kg Gewicht bot sich das Ge-

rät allerdings noch nicht als Handy an. Auch die 

Hausfrauen und -männer erfuhren Erleichterung, 

denn der Mikrowellenherd wurde zum Massen-

gut. Und nach getaner Arbeit konnte man sich 

vor den Fernseher setzen und, völlig autonom, 

jederzeit nach Belieben einen Film starten, der 

Videorekorder machte es möglich. Zuvor war 

man gnadenlos den Sendezeiten ausgesetzt 

gewesen und hatte manches verpasst – doch 

diese dunklen, technisch primitiven Zeiten waren 

mit den achtziger Jahren endlich vorbei.

Zu Ersatzspielplätzen began-
nen sich die Computerabtei-
lungen deutscher Kaufhäuser 
in den Achtzigern zu entwi-
ckeln. Hier daddeln junge 
Nürnberger im Mai 1984 an 
einem Commodore-Ausstel-
lungsgerät. Sie werden die 
erste Generation sein, die so 
selbstverständlich mit Com-
putern aufwächst wie die 
vorherige mit dem Fernseher. 

Die Technisierung des Alltags

Der einen Freud, der anderen Qual: Jugendliche hängen im 
Juni 1984 zu den Klängen aus einem Ghettoblaster cool in 
der Frankfurter Innenstadt herum. Das Phänomen, draußen 
anderer Leute Musik mit anhören zu müssen, war den meisten 
Bundesbürgern noch neu. Die Jugend jedoch lernte die 
tragbare HiFi-Anlage schnell als aufmerksamkeitsheischendes 
Ausdrucksmittel schätzen.

Sozialverträglicher hingegen war der Walkman, wenn er auch 
kommunikativ für eine gewisse Abschottung sorgte. Das 1983 
bei der Internationalen Berliner Funkausstellung vorgestellte 
Sony-Modell bestach durch seine ungewöhnlich geringen Maße 
und wurde zu einem unverzichtbaren Statussymbol für Teens 
und Junggebliebene.

Diplomatisch verlaufen: 
Gastgeber Helmut Kohl führt 
den US-Präsidenten Ronald 
Reagan über den Soldaten-
friedhof Bitburg, auf dem 
auch SS-Angehörige be-
graben liegen. „The Bitburg 
Fiasco“, übertitelte das US-
Nachrichtenmagazin TIME 
einen Artikel über den als 
Versöhnungsgeste geplanten 
Besuch.



 

 

 

Nein! Haben Sie tatsächlich bis hierhin alles gelesen? Hut ab! Sie 

gehören offenbar zu den Hartgesottenen und können mehr 

vertragen. Daher füge ich noch einige pointiertere Beiträge zu diesem 

Buch an, die schlussendlich als politisch zu kontrovers aus der 

Druckversion gestrichen wurden. Trennungsfehler wurden noch nicht 

korrigiert, mögen Sie darüber hinwegsehen. 
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Zu vrele Fernseher, zu wenig , - - 

die Generationen Golf und X 




